
POLITTALK
Vernunft statt
Luxus

InWilbrodelt esunddaszuRecht.
Oft höre ich: «Wann kehrt in der
Wiler Politik endlichwiedermehr
Vernunft ein?» Eine Stadt ist wie
ein Unternehmen. In guten Jah-
ren investiert man, in schwierige-
ren setzt man Prioritäten. Vor al-
lem aber geht man mit jedem
Franken sorgfältig um. Diese
Sorgfalt erwarte ich auch bei
Steuergeldern. Die Diskussionen
rund um den Hof zu Wil zeigen,
dass grosse Projekte kritischer
hinterfragt werden. Das ist rich-
tig. Schulhäuser, Kindergärten,
Bahnhofprojekt, Fernwärme,
Verkehr undOrtsplanung:Wil in-
vestiert in den kommenden Jah-
ren Hunderte Millionen Fran-
ken. Deshalb braucht es Prioritä-
ten, Kostenkontrolle und den
Mut, auch einmal Nein zu sa-
gen. Investieren ist wichtig, aber
mit Augenmass. Gute Schulen
und eine funktionierende Infra-
struktur sindKernaufgaben.Pres-
tigeprojekte und Luxusausfüh-
rungen könnenwir uns nicht leis-
ten. Das Parlament muss früher
einbezogen werden. Nicht erst,
wenn praktisch alles geplant ist
und nur noch Ja oder Nein bleibt.
Bei Millioneninvestitionen müs-
sen Varianten, Kosten und Prio-
ritäten früh diskutiert werden.
Das Referendum gegen den Gas-
netzstilllegungsfonds zeigt, dass
vieleBürgeranderePrioritätener-
warten: sorgfältig prüfen, kri-
tischhinterfragenundverantwor-
tungsvoll entscheiden. Wir Parla-
mentarier sind Treuhänder der
Steuerzahler. Unser Auftrag ist,
mit den vorhandenenMitteln das
Beste für Wil zu erreichen. Dafür
braucht es mehr KMU-Mentali-
tät: zuerst optimieren, Prioritä-
tensetzenundsparsamwirtschaf-
ten, bevor über höhere Steuern
oder neue Millionenprojekte ge-
sprochen werden. Wer das Ver-
trauen der Bevölkerung behalten
will, muss jeden Steuerfranken so
sorgfältig behandelnwie dasGeld
im eigenen Unternehmen.

Stefanie Marty, FDP Wil
Mitglied Stadtparlament

Zukunft der Weier-Gastro weiter offen
Nach drei Jahren Pilotprojekt entscheidet die Stadt in den kommenden Wochen über die Zukunft

Noch bis Ende Herbst läuft das
Pilotprojekt «Gastro am Weier».
Danach entscheidet die Stadt
Wil, ob es am Naherholungsge-
biet künftig dauerhaft gastrono-
mische Angebote geben soll.

Wil Ein Kaffee am Wasser, ein Gla-
cé in der Sonne oder ein kühles Ge-
tränk mit Blick auf den Stadtweier,
das war dank einiger weniger gastro-
nomischer Angebote am Weier in
den vergangenen drei Jahren ab und
an möglich. Doch ob diese Angebo-
te auch in Zukunft bestehen blei-
ben oder sogar ausgebaut werden,
ist noch offen. Die Stadt Wil zieht
erst nach Abschluss des Pilotpro-
jekts «Gastro am Weier» Bilanz. Seit
2024 testet die Stadt während der
Sommermonate eine niederschwel-
lige gastronomische Nutzung der
Weierwise. Erlaubt sind mobile An-
gebote wie Foodtrucks, Verkaufs-
stände oder kleine Pavillons, aller-

dings ohne feste Sitzplätze und zeit-
lich klar begrenzt. Ziel der Stadt war
es, Erfahrungen zu sammeln und
gleichzeitigdieBelastungfürdieUm-
gebung möglichst gering zu halten.
Noch läuft die Pilotphase. «Das Pi-
lotprojekt ‹Gastro am Weier› läuft
noch bis Ende Herbst 2026. Eine ab-
schliessende Beurteilung ist des-
halb derzeit noch nicht möglich»,

teilt die Stadt auf Anfrage mit. Erst
nachderAuswertungder gesammel-
ten Erfahrungen werde entschie-
den, «ob und in welcher Form künf-
tig eine dauerhafte oder längerfris-
tige gastronomische Nutzung am
Stadtweier möglich ist». Für Ge-
sprächsstoff sorgte in den vergange-
nen Wochen das Projekt «Sensüs»
von Cindy Schrepfer. Die temporä-
re Pop-up-Oase mit einer rund 25-
minütigengeführtenSinnesreisewar
über mehrere Wochen am Stadtwei-
er präsent. Das schien auf den ers-
ten Blick nichtmit den Vorgaben des
Pilotprojekts vereinbar, denn ge-
mäss Reglement darf ein Betrieb je-
weils höchstens 15 Tage am Stück
vor Ort sein und maximal drei Be-
willigungen pro Saison erhalten. Die
Erklärung der Stadt: Schrepfer er-
hielt mehrere aufeinanderfolgende
Bewilligungen. Die erste galt vom 4.
bis 19. Juni, danach folgten weitere
Bewilligungen für denZeitraumvom

29. Juni bis 19. Juli sowie vom 20. Ju-
li bis 16. August.Möglichwurde dies,
weil für die dazwischenliegenden
Zeiträume keine anderen Gesuche
eingereicht worden waren. Dass das
Projekt über längere Zeit praktisch
allein amStadtweier präsentwar, hat
alsoeineneinfachenGrund:Konkur-
renz gab es keine. Wie die Stadt be-
stätigt, gingen für die entsprechen-
denZeitfenster keineweiterenGesu-
che imRahmendesPilotprojekts ein.
Mit dem Ende der diesjährigen Sai-
son endet zugleich die dreijährige
Testphase. Dann wird sich zeigen,
ob die StadtWil dembeliebten Treff-
punkt am Wasser dauerhaft mehr
gastronomisches Leben einhau-
chen will oder ob es auch künftig bei
zeitlich begrenztenPop-up-Angebo-
ten bleibt. Die Entscheidung dürfte
nicht nurGastronominnen undGas-
tronomen interessieren, sondern
auch viele Besucherinnen undBesu-
cher des Stadtweiers. le

In den vergangenen Wochen gab es keine
Gesuche für Gastro-Angebote. le

Zuzwil/Wil

Hitze bringt Bauern an ihre
Grenzen: «Das Futter ist tot»
Der Zuzwiler Viehvermarkter Rolf Hinder über Futtermangel, Milchpreise und die Sorge vor dem Herbst

Von Lui Eigenmann

Die anhaltende Trockenheit
verschärft die Lage auf den
Bauernhöfen: Steigende Futter-
kosten, gestresste Tiere und
Betriebe am Limit. Viehver-
markter Rolf Hinder erklärt,
weshalb ihn vor allem die kom-
menden Wochen beschäftigen –
und warum er dennoch nicht
mit einem Preiszerfall rechnet.

Zuzwil 35 Grad herrschen in diesen
Tagen auf dem Hof von Rolf Hinder
in Zuzwil. Der 55-jährige Viehver-
markter beobachtet die Entwick-
lung mit grosser Sorge. Die Trocken-
heit beschäftigt die Landwirtschaft
seit Wochen, und die Auswirkungen
seien inzwischen deutlich spürbar.
«Diese Intensität ist aussergewöhn-
lich», sagt Hinder. Zwar sei der Som-
mer auf dem Viehmarkt traditionell
eine ruhigere Zeit, weil viele Tiere
auf den Alpen seien. Doch in die-
sem Jahr falle eine wichtige Arbeit
weg. «Die Bauern können keine Fut-
terreserven einbringen, weil schlicht
kein Futter wächst. Gleichzeitig ist
die Nachfrage eingebrochen.» Be-
sonders betroffen seien die nun be-
ginnenden Bergauktionen. «Diese
Woche finden die ersten Auktionen
statt. Sie stehen wegen der Trocken-
heit unter keinem guten Stern.» Der
Grund sei einfach: Wer kein Futter
habe, kaufe auch keine zusätzlichen
Tiere. Noch gravierender sei die Ver-
sorgung mit Heu. «Europaweit fehlt
Futter. Auch aus den Nachbarlän-
dern bekommenwir praktisch nichts
mehr. Und wenn doch, dann zu hor-
rendenPreisen.»Gleichzeitig kämpf-
ten dieMilchproduzentenmit einem
Milchpreis, den Hinder als unhalt-
bar bezeichnet. «Obwohl wir in den
letztenWochen 20 bis 30 Prozentwe-
nigerMilchproduzieren, bewegt sich
beimPreiskaumetwas.Damussend-
lich etwas gehen.»

Tiere leiden unter der Hitze
Nicht nur die Bauern in der Region,
sondern auch die Tiere leiden unter
den extremen Temperaturen. «Wie
wir Menschen stehen auch sie unter

Stress.DieKühezeigenLeistungsein-
bussen, grippeähnliche Symptome
undteilweiseDurchfall.»AufdemBe-
trieb von Hinder falle dies etwas we-
niger ins Gewicht, weil ganzjährig
dieselbe Fütterung eingesetzt wer-
de. «Unsere Tiere erhalten Sommer
wieWinter das gleiche Futter. Solan-
ge wir genügend Vorräte haben,
bleibt die Qualität stabil. Den Hitze-
stress in diesen Tagen können aber
auch wir nicht verhindern.» In vie-
len Betrieben in der Region sieht die
Situation anders aus. Das Gras
wächst kaum noch, weshalb vieler-
orts bereits Winterfutter verfüttert
wird. Dennoch relativiert Rolf Hin-
der den Eindruck, dass deshalb nun
massenhaft Tiere geschlachtet wür-
den. «Es werden vor allem Tiere frü-
her geschlachtet, die ohnehin imAu-
gust oder September zur Schlach-
tung gekommen wären. Dadurch
lässt sich das vorhandene Futter län-
ger fürdie leistungsfähigenTiere ein-
setzen.»

Angst vor Panik
Immer wieder wird befürchtet, dass
viele Tiere gleichzeitig auf denMarkt
gelangen und die Preise einbrechen
könnten. Diese Gefahr sieht Hinder
derzeit jedoch nicht. «Unsere Aufga-
be ist es, den Markt fliessend zu be-
wegen. Wir sind der Puffer zwi-
schen Produzenten und Verarbei-
tern.»SeinUnternehmenkönnerund
300 Tiere gleichzeitig unterbringen
und dadurch Angebot und Nachfra-
ge besser ausgleichen. Viel proble-
matischer seien aus seiner Sicht
übertriebene Schlagzeilen. «Die Me-
dien heizen das Thema teilweise an.
Viele Bauern reagieren sehr sensi-
bel und bekommen Angst vor einem
Preiszerfall.» Dabei sei die Situation
auf dem SchweizerMarkt grundsätz-
lich eine andere. «Wir haben seit Jah-
ren eher zu wenige Tiere als zu vie-
le. Die Eigenproduktion reicht nicht
aus, deshalb braucht es laufend Im-
porte.» Gerade deshalb sei es bemer-
kenswert, dass sich die Schlachtvieh-

preise trotz der aktuellen Situation
stabil hielten. «Wenn tatsächlich zu
viele Tiere auf den Markt kämen,
müssten die Preise einbrechen. Das
passiert aber nicht.»

Bauern unter Druck
Deutlich kritisch äussert sich Hin-
der über die wirtschaftliche Situa-
tion vielerMilchbetriebe. «Der Bauer
ist amSchluss immerderLeidtragen-
de», sagt er. Investitionen in neue
Technik, hohe Schulden und lang-
fristige Verpflichtungen würden vie-
le Betriebe stark unter Druck set-
zen. «Viele können gar nicht ein-
fachaufhören. Siemüssenweiterma-
chen, ob sie wollen oder nicht.» Be-
sonders unverständlich sei für ihn,
dass Schweizer Milchproduzenten
teilweise schlechter entschädigtwür-
den als Betriebe in der Europäi-
schen Union. «Wir produzieren mit
deutlich höherenKosten und verdie-
nen trotzdem weniger. Das kann
langfristig nicht funktionieren.»

Hoffnung liegt auf Regen
Für die kommenden Wochen
wünscht sichRolfHinder keinenkur-
zenGewitterschauer, sondernanhal-
tenden Regen. «Ein Gewitter bringt
praktisch nichts. Wir brauchen in
unserer Region eine längere
Schlechtwetterperiode.» Doch selbst
diesekommefürvieleHeubauernbe-
reits zu spät. «Die Böden sind vieler-
orts kaputt. Der Futterbau ist prak-
tisch tot. Wenn es jetzt regnet, müs-
sen viele Flächen neu angesät wer-
den.» Für Silobetriebe sei die Situa-
tion zwar etwas weniger drama-
tisch, dennoch hätten viele, bereits
zweiFutterschnitte verloren.DieFol-
gen könnten im Herbst deutlich
sichtbar werden. «Die Gefahr ist sehr
gross, dass dasHeu nicht reicht. Vie-
le Betriebe haben dieses Jahr des-
halb bereits aufgegeben, weil ihnen
nach Jahren mit tiefen Milchpreisen
schlicht die Kraft fehlt.» Ein sichtba-
res Zeichen der aussergewöhnli-
chen Situation ist auch die Absage
eines besonderen Anlasses. «Wir
mussten unsere 100. Jubiläumsauk-
tion vom4. September absagen –we-
gen der Trockenheit», so Hinder.

Rolf Hinder rechnet mit einem schwierigen Herbst für viele Landwirtschaftsbetriebe. le

Flawiler Blumenwiese
gewinnt ersten Preis
Flawil Die Wildblumenwiese im
Botsberger Riet in Flawil ist mit
dem ersten Preis des UFA Wildblu-
mencups für die schönste Wiese
ausgezeichnet worden. Darüber
informierte die Gemeinde in ihrem
aktuellen Mitteilungsblatt. Auf der
rund 3000 Quadratmeter grossen
Fläche wuchsen diesen Frühling
Wiesensalbei,Margeriten,Karthäus-
ernelken, Esparsetten und viele wei-
tere Pflanzen. Die Jury lobte ge-
mäss der Gemeinde insbesondere
diegrosseArtenvielfaltsowiedieher-
vorragende Struktur der Wiese. Fi-
nanziert wurde das Projekt gemein-
sam durch die Gemeinde Flawil und
das Amt für Natur, Jagd und Fische-
rei des Kantons St.Gallen. pd/lin
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